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	In dem dunklen Raum war es so still, daß man eine Nadel hätte fallen hören. Einsam brannte die schwarze Kerze auf einem flachen, grob gezimmerten Holztisch. Vermummte Gestalten saßen im Halbkreis um ihn herum.


	Im Hintergrund des schmucklosen, kahlen Raumes brannte ein offenes Feuer. Die durchglühten Scheite knisterten kaum, in einem Gestell hing ein Eisentopf, in dem es leise brodelte.


	Eine dunkle Brühe wurde gekocht. Sie sah aus wie Blut. Kräuter waren hinzugefügt und bildeten einen scharf riechenden, betäubenden Sud. Insgesamt waren es acht Menschen, die sich versammelt hatten und darauf warteten, daß es geschah. Die Tür hinter dem Altar, auf dem außer der Kerze noch zwei Totenschädel lagen, wurde geöffnet.


	Der Meister kam!


	Ein schwarzer Umhang bedeckte seinen Körper. Unter dem Gewand hatte er die Hände verborgen.


	Nur sein Kopf war frei.


	Es war der Kopf einer gehörnten Ziege. Satan war mitten unter den Anwesenden. Die Atmosphäre war von Furcht und Grauen erfüllt.


	Das flackernde Feuer warf bizarre Licht- und Schattenreflexe an die dunklen, kahlen Wände und auf die schweißglänzenden, wie aus Marmor gemeißelten Gesichter. Es waren ausschließlich Frauen, die gekommen waren und von der Besonderheit dieser Nacht wußten.


	Der Meister gab das Zeichen, und aus den Mündern der Vermummten kamen finstere Beschwörungsformeln. Gräßliche Verwünschungen und Gebete wurden gesprochen, Satan und die Hölle angerufen, und die grauenerfüllte, düstere Atmosphäre schien sich zu verdichten.


	Sie fühlten es alle.


	Außer ihnen war noch jemand da, der das, was sie taten, mit Wohlgefallen beobachtete. Er wollte das Böse - und sie begingen es, mit jedem Gedanken, mit jedem Wort, jedem Atemzug.


	Der Meister mit der Ziegenbockmaske, der den Leibhaftigen symbolisierte und ihm am nächsten stand, brachte unter dem Gewand das auf den Kopf gestellte Kruzifix zum Vorschein. Blut haftete an dem schwarzen Holz. Mit diesem Kruzifix segnete er in Satans Namen den Inhalt des Kessels.


	Danach murmelte er die folgenden Worte:


	»Wir haben dir, Frank Garison, angedroht, deine Familie auszurotten. Wir hatten dich gewarnt, aber du hast diese unsere Warnung in den Wind geschlagen. Deine Frau ängstigt und sorgt sich. Sie wird vergebens auf die Rückkehr Ihres Jungen warten. Helen Garison soll noch eine Zeitlang leiden. Sie wird nie die Wahrheit erfahren. Aber es wird der Tag kommen, wo sie selbst Zeuge werden wird, wie Luzifer ein Opfer annimmt.«


	Ein leises, gefährliches Lachen erklang hinter der Ziegenbockmaske. Der Meister wandte sich um. Die nackten Hände, die sich umfaßt hielten, lösten sich. Der Maskierte verließ den Kreis.


	Bei den Bewegungen, die die Priesterinnen ausführten, waren die zahlreichen großen Löcher und Schlitze in den schwarzen Gewändern zu erkennen, hinter denen das helle, nackte Fleisch der jungen Satansschwestern schimmerte.


	Der einzige männliche Teilnehmer an dem Ritual war der Meister. Er hob die Arme, sein Gewand vor der Brust teilte sich und sein muskulöser, breiter Oberkörper wurde sichtbar.


	Der zweite Teil des grausigen Rituals war eingeleitet. Die Zusammenkunft in dieser, kühlen, regnerischen Nacht in einem Keller eines Hauses, das abseits der Hauptverkehrsstraße lag, würde zur Orgie ausarten. Der Meister mit der Ziegenbockmaske ging hinter das mannshohe, umgekehrte Kreuz, das am Kopfende des Altars wie eine Säule im Raum stand.


	In einer Vertiefung der Wand war ein Behälter zu erkennen, der Ähnlichkeit mit einem Einmachglas hatte.


	Aber es enthielt weder Früchte noch Marmelade.


	Als der Maskierte es den Satanspriesterinnen zeigte, konnten es alle sehen.


	In einer Konservierungsflüssigkeit waren die Augen eines Menschen zu erkennen.


	 


	●


	 


	Ein zufälliger, uneingeweihter Beobachter wäre zu Tod erschrocken. Er hätte das, was hier geschah nicht zu fassen vermocht.


	Die an dem Treffen teilnahmen, waren abgestumpft und böse.


	Denn von dort kam der Beifall - und die Macht, die er, der Meister, >The Great Ham<, wie sie ihn bezeichneten, weitergab.


	In dieser Nacht machten sie eine Erfahrung.


	Im dunklen Keller eines einsamen Hauses , rund dreißig Meilen von London entfernt, zeigte sich eine Gestalt. Wie eine Geisterscheinung tauchte sie Im Kreis der Versammelten auf und blieb einige Sekunden.


	Sie war nackt. Ihr Körper schimmerte grünlich fahl wie eine glitschige, unansehnliche Plastikmasse.


	Die Gestalt war stämmig, muskulös und hatte einen gehörnten Ziegenkopf, einen Pferdefuß und einen langen, dicken Schwanz, der nackt und fleischfarben war.


	Es war der leibhaftige Satan, der Teufel in all seiner Häßlichkeit.


	Wie ein Schemen blieb der unheimliche Besuch aus der Hölle kurze Zeit wahrnehmbar.


	Ein häßliches, abstoßendes Lachen wehte verloren durch den halbdunklen Keller, und der Gestank von Schwefel verwehte.


	 


	●


	 


	»Jonny! Jonny!«


	Die Frau richtete sich im Bett auf. Ihn; Augen waren vor Schreck und Angst weit geöffnet.


	Hell und silbern fiel das Mondlicht durch die Ritzen der Vorhänge.


	Helen Garison atmete schwer und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die schweißnasse Stirn.


	»Jonny«, murmelte die junge Frau und schluchzte. Ihre schwarzen Haare hingen wirr in die Stirn. Helen Garison strich sie nach hinten.


	Sie lag allein im Ehebett. Die Seite an Ihr war seit drei Monaten verwaist. Ihr Mann, ein bekannter Fernsehreporter, war auf der Fahrt zu einer Reportage tödlich verunglückt. Der Unfall hatte nie restlos geklärt werden können. Auf einer fast unbefahrenen Straße war Frank Garisons Wagen plötzlich ins Schleudern geraten. Ein hinter ihm fahrender Verkehrsteilnehmer hatte das Drama miterlebt. Seine Zeugenaussage war für die Polizei wichtig gewesen. Demnach mußte Frank Garison einen Schwächeanfall erlitten haben. Der Fernsehreporter, der dadurch bekannt geworden war, daß er stets heiße Eisen angriff, war weder übermäßig schnell gefahren noch hatte er unter Alkoholeinfluß gestanden.


	Experten hatten sich sogar die Mühe gemacht und den Wagen des Verunglückten untersucht, da der Verdacht aufgekommen war, Frank Garison sei einem Sabotageakt zum Opfer gefallen. Ein Mann wie Frank Garison hatte Feinde. Zu viele Dinge hatte er furchtlos an die Öffentlichkeit gebracht, zu viele Namen hatte er während seines kurzen, ereignisreichen Reporterlebens genannt.


	Aber auch dieser Verdacht hatte sich zerstreut.


	Der Wagen war nicht manipuliert gewesen. Menschliches Versagen mußte als Unfallursache angenommen werden.


	Helen Garison hatte fast den Verstand verloren, als man ihr die Todesnachricht überbrachte.


	Tagelang war sie von Sinnen gewesen. Sie hatte nicht fassen können, daß sie bereits mit sechsundzwanzig Jahren Witwe sein sollte. So jung - und schon am Ende des Lebens?


	Bis zur Beerdigung waren die Tage wie in einer einzigen Qual vergangen. Und nachdem alles vorbei war, folgten Tage und Nächte, in denen ihr die ganze Schwere des Ereignisses erst bewußt wurde. Sie hatte viele Freunde und Bekannte. Jeder stand ihr mit Rat und Tat zur Seite, jeder wollte helfen, aber im Prinzip war man doch allein. Man konnte den Schmerz nicht auf andere abwälzen, nicht verteilen.


	Mehr als einmal war ihr der Gedanke gekommen, aus dem Leben zu scheiden.


	Aber da war ja noch Jonny, der fünfjährige Sohn. Frank war vernarrt in den Blondschopf gewesen. Er hatte überhaupt Kinder sehr gerne gehabt und trotz seines zeitraubenden und anstrengenden Berufes hatte er immer noch Zeit für den Jungen gefunden.


	Jonny war der einzige, der Helen Garison vor einem unüberlegten Schritt zurückhielt. Der Junge brauchte sie.


	Aber brauchte er sie auch jetzt noch?


	Seit drei Tagen war Jonny Garison wie vom Erdboden verschluckt. Scotland Yard suchte fieberhaft nach dem Kind, aber es gab bis zur Stunde keine Spur von ihm.


	Helen Garison fühlte sich leer und ausgebrannt.


	Das Leben hatte jeglichen Sinn für sie verloren.


	Wie in Trance erhob sie sich und ging durch das dämmrige Schlafzimmer. Die Tür zur Diele stand offen. Genau gegenüber lag das Kinderzimmer. Auch hier war die Tür geöffnet.


	Unwillkürlich hielt Helen Garison den Atem an und lauschte. Sie wünschte sich in diesen Sekunden ganz stark, daß alles, was hinter ihr lag, nur ein böser Traum war: Jonny war nicht verschwunden! Er lag jetzt sicher friedlich schlafend in seinem Bettchen und hielt einen Zipfel des Kopfkissens mit seinen kleinen Händen umfaßt.


	Beinahe hart zerbrach das Licht die Dunkelheit, als Helen Garison den Schalter betätigte.


	Das Bett war leer! Jonny war nicht im Haus.


	Helen Garison ließ hörbar die Luft ab. Ihre Schultern sanken nach vorn.


	Sie war am Ende ihrer Kraft. Ihre Nerven waren nicht fähig, die Belastung länger zu tragen. Die Ungewißheit über Jonnys Schicksal zehrte an ihr.


	Minutenlang stand sie an die Tür gelehnt, schloß die Augen und weinte still vor sich hin. Dann löste sie sich vom Pfosten und wanderte durch das große, stille Haus, das nun ohne Frank und Jonny wie ausgestorben wirkte.


	Die Atmosphäre war beklemmend, die Wände schienen auf sie zuzukommen.


	Helen Garison schloß die Haustür auf, blieb nur mit dem dünnen Babydoll bekleidet auf der Schwelle stehen und spürte nicht die kühle, feuchte Luft, die ihren sorgenschweren Körper streifte.


	Wie eine Mauer lag der ausgedehnte Park vor ihr, in dem Frank so gerne seine Freizeit verbracht hatte und mit Jonny herumgetollt war. Dies alles sollte nun zu Ende sein?


	Zehn Minuten verharrte Helen Garison unbeweglich wie eine Statue. Mehr als einmal fühlte sie sich veranlaßt, einfach in die Nacht hinauszulaufen, sich vor einen fahrenden Zug zu werfen, von einer Brücke zu stürzen - aber in die Flut ihrer verworrenen Gedanken und Überlegungen mischte sich immer wieder der entscheidende Funke der Vernunft.


	Erst Mitternacht, hämmerte es in ihrem fiebernden Hirn. Noch sechs oder sieben Stunden bis zum Hellwerden! Ich werde wahnsinnig! Ich werde Scotland Yard anrufen und fragen, ob es etwas Neues gibt.


	Sie kehrte ins Haus zurück, griff zum Telefonhörer und legte ihn dann wieder auf, ohne gewählt zu haben. Es war unsinnig, mitten in der Nacht anzurufen. Inspektor Tabbert hatte sie ausdrücklich gebeten, nur anzurufen, wenn es etwas Neues gab. Aber offenbar war das nicht der Fall. Sie mußte sich weiter gedulden und abwarten. So schwer ihr das auch fiel!


	Dr. Hillery hatte ihr ein Beruhigungsmittel verschrieben, und Helen hatte heute abend schon davon eingenommen. Aber trotzdem schlief sie nicht durch. Ihr aufgepeitschtes Bewußtsein überwand die Wirkung der Chemikalien.


	Helen legte sich in die Kissen zurück und starrte zur Decke. Dabei sah sie, wie das Mondlicht weiterwanderte, wie die Schatten des Bildes an der Wand neben ihr größer und schwärzer wurden.


	Zähflüssig tropften die Minuten dahin, und die junge Frau machte sich Gedanken über den Ablauf des morgigen Tages.


	Sicher würde man eine Spur von Jonny finden. Wahrscheinlich hatte er sich nur verlaufen. Die. Großstadt war ein Labyrinth für einen so kleinen Jungen. Der Gedanke daran, daß er nicht mehr am Leben sein könnte, war mit einem Mal ganz weit zurückgedrängt. Um so stärker jedoch kamen dann die Sorgen und Befürchtungen zurück, daß doch alles zu Ende sein könnte.


	Stundenlang lag sie wach. Erst im Morgengrauen fielen ihr die Augen zu. Sie schlief eine knappe Stunde lang. Als sie wach wurde, drang Tageslicht durch die Gardinen.


	Helen Garison fühlte sich wie gerädert. Sie war blaß und tiefe Schatten lagen um ihre Augenhöhlen.


	Die junge Frau kochte sich nur schnell einen Kaffee und schüttete ihn heiß hinunter. Sie brachte keinen Bissen über die Lippen, obwohl sie sich ein Honigbrot gerichtet hatte. Unberührt blieb es auf dem Tisch liegen.


	Helen Garison legte stärker Make-up auf, als es sonst ihre Gewohnheit war. Sie war an sich eine blühende, strahlend aussehende Frau, die nur hin und wieder kleine kosmetische Tricks benötigte, um ihr Aussehen und ihren Typ zu unterstreichen.


	Aber seit Wochen schon konnte sie nicht mehr auf Cremes und Farbe verzichten. Ohne kosmetische Hilfsmittel sah sie unvorteilhaft aus.


	Sie machte keine Betten und räumte das Haus nicht auf. Das Innere der Wohnung war seit drei Tagen ungepflegt und vernachlässigt. Helen Garison hatte jegliches Interesse an der Hausarbeit verloren.


	Der Himmel war wolkenlos und strahlend blau, die Luft aber nicht warm.


	In dem dunklen Kostüm wirkte die junge Frau älter als sie war. Helen fröstelte. Sie hatte kaum geschlafen. Ihr Herzschlag funktionierte unregelmäßig, und sie hatte das Gefühl, auf Eiern zu gehen. Die Welt um sie herum war unwirklich und fremd geworden. Helen nahm nichts mehr richtig wahr.


	Sie ging zu dem kleinen Vorstadtbahnhof und erreichte den nächsten Zug nach London.


	Zwanzig Minuten später fuhr der Zug in die Victoria-Station ein.


	Es war morgens halb neun.


	Eine andere Welt nahm Helen Garison gefangen. Sie hoffte, unter der Vielzahl der Menschen ihre Sorgen zu vergessen und abgelenkt zu werden. Sie beobachtete das Gedränge der hastenden Menschen, welche die eintreffenden Züge ausspien. Über die Lautsprecher wurden an- und abfahrende Züge ausgerufen. Es war die Atmosphäre eines Großstadtbahnhofs, unverwechselbar und fesselnd. Man wurde in den Bann der Hektik gezogen.


	Helen Garison ließ sich im Menschenstrom treiben, geriet in die Nähe der Bahnsteigtunnel, wurde auf die Sperre zugeschoben und öffnete automatisch ihre Handtasche, um die Fahrkarte herauszunehmen. In diesem Augenblick wurde sie durch eine unachtsame Bewegung ihres Hintermannes am Unterarm getroffen. Helen Garison rutschte die Tasche aus der Hand.


	Geistesgegenwärtig griff sie noch danach und konnte verhindern, daß die Tasche zu Boden fiel, aber die Klappe war geöffnet und ein Teil des Inhalts kullerte über ihre Hände. Sofort waren hilfreiche Finger zur Stelle.


	Ihr Vorder- und ihr Hintermann, die sich mit einem leisen »Pardon«, entschuldigten, bückten sich und hoben die Utensilien auf, die zu Boden gefallen waren. Schlüsselbund, Lippenstift, Puderdose und Fahrplan wurden zurückgegeben, auch ein paar Coins, die herausgefallen waren.


	Helen Garison nahm dankbar nickend die Dinge entgegen, die ihr gereicht wurden. Ihr Blick begegnete dem des Mannes, der ungewollt diesen kleinen Zwischenfall inszeniert hatte.


	»Ich hoffe, Sie haben alles zurückbekommen?« fragte der und lächelte. Das Lächeln gefror ihm auf den Lippen.


	Helen hielt den Atem an.


	»Raymond?« , fragte sie verwundert und; mit tonloser Stimme.


	Der Angesprochene löste sich aus der Überraschung.


	»Helen? Das darf doch nicht wahr sein.« Er dämpfte seine Freude ein wenig als er sah, daß sie Trauer trug. »Im größten Gedränge treffen wir uns wieder?! Ich habe mir unser Wiedersehen anders vorgestellt. Wir müssen unbedingt miteinander sprechen.«


	Sie nickte. Drei Minuten später hatten sie die Bahnhofshalle verlassen. Sie saßen bei einer Tasse Tee im Restaurant zusammen.


	»Du hast dich nicht verändert«, sagte Raymond Knight, während er seine Tischdame freundlich ansah. »Du bist so hübsch wie damals als du mir einen Korb gegeben hast.«


	»Soll das ein schlechter Scherz sein?« fragte sie rauh.


	»Ich habe nie gescherzt, das weißt du.«


	»Ich weiß genau, wie ich aussehe. Wenn ich gewußt hätte, daß du mit diesen plumpen Komplimenten kommen würdest, wäre ich gar nicht mitgegangen.« Sie schob ihre Teetasse zurück, und für den Bruchteil eines Augenblicks sah es ganz so aus als würde sich Helen von ihrem Platz erheben und den Tea Room verlassen.


	Raymond Knight griff nach ihrer Hand. »Warum so heftig?« fragte er sanft. Man sah ihm an, daß er ihre Reaktion nicht verstand. Er war sich offensichtlich keines beleidigenden Wortes bewußt.


	Helen senkte den Kopf. »Entschuldige«, sagte sie leise. »Ich bekomme alles in die falsche Kehle. Die Nerven. Es war zuviel in der letzten Zeit.«


	Ausgerechnet einem Mann, den sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen hatte, vertraute sie sich an. Sie spürte mit einem Mal den Wunsch in sich aufsteigen, zu sprechen und ihr Herz auszuschütten. Sie hatte in der letzten Zeit oft bei Freunden und Bekannten Gelegenheit gehabt. Niemand hatte sie gedrängt, - jeder hatte abgewartet. Nun, bei Raymond Knight, der eigentlich nie richtig ihr Typ gewesen war, schaffte sie sich Luft.


	Die Zeit war reif. Ebensogut hätte Helen Garison einem Fremden einen Bericht über ihren Seelenzustand geben können. Doch Knight war ein geduldiger Zuhörer. Seine großen, dunklen Augen mit den langen Wimpern, um den ihn ein Mädchen hätte beneiden können, sahen Helen an.


	»Hast du überhaupt soviel Zeit?« fragte sie mal, sich unterbrechend.


	Er nickte. »Den ganzen Tag, wenn du es wünschst! Ob ich nun in meiner Apotheke bin oder nicht, der Laden läuft von allein. Allerdings muß ich mich innerhalb der nächsten Stunde bei meinen Angestellten melden, sonst fürchten die, ich sei unter die Räder geraten.«


	Auf diese Weise erfuhr Helen, daß ihr ehemaliger Freund vor fünf Jahren die Apotheke seines Vaters in der Nähe der Fleet Street übernommen hatte. Beide zeigten sich verwundert, daß sie in den letzten sieben Jahren oft hier in der Metropole gewesen waren, sich aber nie begegneten. Auch daß ihre beiden Wohnorte so dicht beisammen lagen, wunderte sie. Keiner hatte etwas vom anderen gewußt.


	Es war für Raymond Knight auch neu, daß Helen die Frau Frank Garisons war. Er erfuhr jetzt von dem ganzen Drama. Als er vom Verschwinden des einzigen Sohnes hörte, zeigte Knight sich erschüttert. Er verstand das zerfahrene, verfremdende Verhalten von Helen.


	»Du hast viel durchgemacht«, murmelte er leise.


	Sie griff jetzt, nachdem sie ihrem Herzen Luft verschafft hatte, wieder nach dem Teeglas. Das Getränk war noch lauwarm.


	Eine Zeitlang herrschte Schweigen zwischen Helen Garison und ihrem ehemaligen Freund, der vor vielen Jahren vergebens versucht hatte, das Herz der schönen, attraktiven jungen Dame zu gewinnen. Aber damit teilte er das Schicksal vieler Männer, die vergebens gehofft hatten, Helen zum Traualtar zu führen. Sie war begehrenswert gewesen und war es heute noch. Ein ihr eigener Reiz und Charme haftete ihr an, man konnte sich dieser Ausstrahlung kaum entziehen.


	Unverhofft legte Raymond Knight seine Rechte auf ihre schlanke Hand und sagte: »Es ist sicher ein Wink des Schicksals, daß wir uns beide ausgerechnet jetzt über den Weg laufen. Du hattest schon immer viele Freunde und Verehrer, Helen.«


	Ihre Lippen verzogen sich zu einem andeutungsvollen Lächeln. »Aber diese Freunde sind nicht immer da, wenn man sie braucht«, entgegnete sie kaum hörbar.


	»Ich werde immer für dich dasein. Ich sage es nicht bloß so dahin. Wenn du mich brauchst - hier, meine Karte. Du kannst mich zu jeder Tages- und Nachtzeit telefonisch erreichen. Ich werde dir jede nur denkbare Hilfe gewähren.«


	»Danke!« Sie griff nach der Visitenkarte und warf einen flüchtigen Blick darauf. Außer seinem Namen standen zwei verschiedene Adressen und Telefonnummern auf dem gehämmerten Karton. Es waren dies die Geschäftsanschrift der Apotheke in London und die Adresse außerhalb der City.


	Helen Garison warf einen schnellen Blick auf die zierliche goldene Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich muß gehen. Ich habe mich schon viel zu lange aufgehalten. Man kann die Dinge, die einem bedrücken und beschäftigen nur für kurze Zeit ablegen und verdrängen. Es war nett, daß ich dich wiedergesehen habe, Ray.«


	»Es wird alles wieder gut werden«, sagte er steif, weil ihm im Moment nichts Besseres einfiel.


	Sie sah ihn eine halbe Minute lang schweigend an. Raymond Knight war kein gutaussehender Mann. Er war kräftig, aber seinem Gesicht fehlten die markanten, scharfgeschnittenen Züge, die Helen an Frank so sehr geliebt hatte. Raymonds Züge waren weich und nichtssagend. Aber er hatte gütige, warmherzige Augen. Was ihm immer gefehlt hatte, waren Charme und ein gewisses Maß an Draufgängertum gewesen. Er war dem schönen Geschlecht gegenüber immer etwas scheu. Wahrscheinlich war dies mit ein Grund dafür, daß er jetzt, mit dreiunddreißig Jahren, noch immer nicht verheiratet war.


	Manchmal hatte Helen das Gefühl gehabt, Raymond Knight warte nur darauf, bis ihm etwas in den Schoß falle. Er war nie bereit gewesen, sich mit aller Kraft für etwas einzusetzen.


	»Ich werde dran denken, Ray«, sagte Helen. »Vielen Dank! Jetzt halten mich allerdings keine zehn Pferde mehr. Vielleicht weiß Inspektor Tabbert heute morgen mehr als gestern abend.«


	»Ich drücke dir beide Daumen.«


	Helen griff nach ihrer Handtasche und wollte ihren Tee bezahlen. Aber das ließ Knight nicht zu. Er legte den Betrag und ein angemessenes Trinkgeld auf die Tischplatte, weil Helen es so eilig hatte, und begleitete die junge, schwarzgekleidete Frau zum Ausgang des Bahnhofs. Helen hatte Glück, daß gerade ein Taxi vorfuhr, das keinen Fahrgast beförderte. Sie winkte.


	»Bis bald«, flüsterte Knight.


	»Das ist nicht so sicher. Überlassen wir es dem Zufall.«


	»Wir sehen uns bestimmt wieder«, flüsterte er, aber das hörte sie schon nicht mehr, weil sie die Wagentür hinter sich zuzog. »Ich habe das im Gefühl.«


	Helen Garison winkte Knight zu, während sie sich ein wenig nach vorn beugte und dem Fahrer ihr Ziel nannte: »New Scotland Yard, please!«


	 


	●


	 


	Zum gleichen Zeitpunkt als das Taxi mit Helen Knight losfuhr, raste ein Ambulanzwagen mit hoher Geschwindigkeit durch die Charing Cross Road. In der Höhe des Strand, Londons berühmtem Viertel mit den zahlreichen exklusiven Speiselokalen, bog der Fahrer des Krankenfahrzeugs nach rechts ab, um zum Somerset Hospital zu kommen.


	Hinten im Wagen lag schwer atmend der Kranke. Ein Arzt und eine Frau mittleren Alters mit rot geränderten, verweinten Augen begleiteten den Transport. Mit einem flehentlichen Blick sah die Frau den Mediziner an. »Wie steht es um ihn, Doc?« fragte sie kaum hörbar.
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